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Ein AUnglückgtag. 


Allerlei Szenen aus einer Häuslichkeit. 


Von Er nſt Leuthold. 


Es war merkwürdig: keiner hatte es beim Frühſtückstiſch 
vermeldet, daß er mit dem linken Fuße aufgeſtanden ſei; nein, 
fie hatten alle vortrefflich geichlafen, ſelbſt das Jüngſte; keiner 
hatte Zahnſchmerzen, Aſthma oder Migräne gehabt, wie ſo oft 
in den vorhergehenden Tagen geklagt worden war; die Semmeln 
waren knusperig, wie die Schwiegermama ſie liebte; weich, wie 
der Hausherr ſie gern hatte und gaben keinen Grund zur Klage; 
die Sahne war tadellos; das Wetter war herrlich; die Kinder 
waren noch in jener lieblichen Morgenſtimmung, bie fie be» 
ſonders am Sonntag zeigen, wenn fie jo ſauber, fo friſch ge⸗ 
waſchen, ſo wohlausgeſchlafen ankommen — kurz auch der 
gewiegtefte Lebens⸗ und Menſchenkenner hätte nicht vorausſagen 
können, daß der ſchöne Sonntag ein Unglückstag ſei, einer von 
den Tagen, die uns nicht gefallen. Die uns beſonders nicht 
gefallen, wenn wir ſie gerade erleben und an die wir mit einer 
aus Wehmuth, Grimm und Heiterkeit gemiſchten Empfindung 
zurückdenken. Die Stimmung der frühſtückenden Perſonen ſchien 
alſo vorläufig eine normale zu ſein. 

„Kinder, laßt euch von Hanne die neuen Regenmäntel 
geben; es wird gleich zur Kirche läuten. Und nach der Kirche 
— ihr zu Paſtors und beſtellt eine Empfehlung und ich ließe 

agen, wie ſich Frau Paſtor befindet. Hört ihr!“ Mit den 
Worten hob die Hausfrau die Tafel auf. | 

„Mama, ich möcht' in der Taille gehen.“ 

„Nein, es iſt noch zu kühl.“ 

„Ach, aber!“ 

„Mama — jagt Mimi — die Käthe ſagt, fie geht nicht 
mit zu Paſtors; ſie iſt mit Paſtors Grethe böſe!“ 

Käthe pufft Mimi etwas und murmelte: „Klatſchlieſe!“ 

„Aber Kinder! — die Mama ſchüttelt traurig entrüſtet 
den Kopf — müßt ihr denn immer zanken! Seid doch ſchon 
artig; Paſtors Grethe iſt doch viel netter, wie ihr drei.“ 

Sturm der Entrüſtung. 

„Mama! die! Hätt'ſt bloß ſehen ſollen, Mama, geſtern 
beim Blindekuh hat ſie immer geſchielt und zu ihrer Mama iſt 
ſie ſo unartig geweſen!“ 

„Geht nur, geht nur Kinder! Ihr ſeid die reinen Lämm⸗ 
chen!“ Clementine, die jugendliche Tante, trieb die Kinder 
fort, die doch noch zweimal zurückkamen, weil ſie lieber die 
Jacken haben wollten, als die Mäntel, und ihr Geſangbuch 


hatten liegen laſſen, das fie brauchten, denn fie ſangen ſchon 


mit „auf dem Chor' beim Herrn Kantor.“ 

Der Hausherr war ſchon beim erſten Schluck Kaffee ab⸗ 
gerufen worden. Er war Apotheker auf dem Lande, und er 
konnte mit der Großmutter aus Schwabs Gewitter ſprechen: 
„ich hab keinen Feiertag!“ Er war gewiſſermaßen ein Ge⸗ 
fangener, denn da der Umſatz nicht groß genug war, als daß 
er ſich hätte einen Gehilfen halten können, jo war er buch⸗ 


ſtäblich an das Haus gefeſſelt. Ja er war froh, wenn er recht 


viel zu thun hatte. Aber es war eine geſunde Gegend und 
der Arzt des Dorfes kein Freund vom vielen Medizinverſchreiben. 


Glücklicherweiſe hatte der Apotheker einen kleinen Hausgeiſt, der 


ſich in den neun Jahren ſeines Landaufenthaltes als treu er⸗ 
probt hatte: den geſunden Humor; und einen Lebensgefährten, 
der ihm nicht minder treu und meiſtens luſtig zur Seite ſtand: 
feine hübſche Frau, die ſich tapfer und ſchnell in die Verhält⸗ 


Nachdruck verboten.) 
niſſe eines ſchleſiſchen Dorflebens gefunden, trotzdem ſie bis zu 


ihrer Verheirathung aus Berlin nicht herausgekommen war. 
Sie waren glücklich und darum zufrieden; wenigſtens meiſtens. 
Sie bewohnten ein hübſches Haus, das faſt zu groß war, und 
waren beliebt bei allen Leuten, den reichen Beſitzern der Um⸗ 
gegend und den Leuten im Dorf. Zur Taufe des jüngſten 
Kindes waren Gäſte ins Haus gekommen. Die Mutter der 
jungen Frau und deren hoffnungsvoller jüngſter Sohn dazu, 
die jugendliche Schweſter des Hausherrn waren in dem Fremden⸗ 
ſtübchen im Giebel eingezogen. — 15 

Nun wurde die Frage erörtert: Wer ſoll noch in die 
Kirche gehen? ang! 

Der Hausherr konnte nicht; das war ſelbſtverſtändlich. 
Die junge Frau konnte ebenſowenig, denn das Dienſtmädchen 
hatte „ihren Sonntag“; ſelbſt wenn die kluge Hanne, das telfer- 
mordende Mädchen, nicht fortgegangen wäre: die Hausfrau war 
entſchuldigt, der kleine Junge ließ ſie nicht fort. Er war ein 
Tyrann und war doch erſt acht Wochen alt. 

Die Schwiegermama las in den Augen ihrer Tochter eine 
Frage und eine Bitte. 

„Liebes Kind,“ ſagte ſie, „woran denkſt Du! Ich mit 
meinem Aſthma kann doch nicht den ſteilen Kirchberg hinauf⸗ 
klettern. Ich bin eine alte Frau, wenn ich mich mit meinem 
Geſangbuch in den Garten ſetze und die Glocken höre, dann 
hab' ich auch Kirche.“ 

„Aber Mama,“ wagte die junge Frau doch zu ſagen, „Du 
haſt doch neulich bei der Taufe zum Paſtor geſagt, Du wobtteſt 
ihn auch gern in der Kirche hören. Paſtors rechnen gewiß 
darauf, daß Du kommſt.“ 50 

Die Falten auf dem runden Geſicht der alten, etwas kor⸗ 
pulenten Dame vertieften ſich. 

„Wenn Du allerdings mehr Rückſicht nehmen mußt auf 
andere Leute, als auf Deine alte Mutter, dann werd' ich wohl 
gehen müſſen!“ f u 

„Aber Mama, nein, bitte, jo find wir doch nicht von 
Paſtors abhängig. Ich meine nur, ſie hätten es ſehr hoch auf⸗ 
genommen.“ 5 

Die alte Dame war beruhigt und lächelte geſchmeichelt. 

„Aber Arthur“ — fie ſprach den Namen wie Ahthur — 
„könnte mich vertreten — — f 

Ja, wo war Arthur? Eine ſolche Wendung der Dinge 
ahnend, war er mit ungewöhnlicher Geräuſchloſigkeit zur Thür 
hinaus verſchwunden. Die Himbeerbüſche hinter der Laube 
hätten vielleicht Genaueres über ſeinen Verbleib angeben können. 

„Er iſt gewiß ſchon gegangen. Nein, es iſt ein zu guter 
Junge.“ Die alte Mama war ganz gerührt. In ihren Augen 
war Arthur ein Muſterknabe. Andere Leute dachten anders 
über ihn. Zum Beiſpiel ſein Schwager Apotheker. Aber ob⸗ 
wohl er ein beherzter Mann war und in mancherlei Lebens⸗ 
lagen ſeinen Muth bewieſen, ſeiner Schwiegermutter zu wider⸗ 
ſprechen, wenn das Thema von Arthurs Vorzügen beſprochen 
wurde, das wagte er nicht. Sie fand es ganz natürlich, daß 
Arthur noch in Quarta ſaß, obwohl er vierzehn Jahre alt war; 
ſie freute ſich, wenn er daheim in Schlafrock und Pantoffeln 
auf dem Sopha lag und aus der Pfeife rauchte; ſie hielt ihm 
einen Hund und zwanzig Tauben; ſie hatte ihn trotz der ſtrengen 


— 7823 — 


Schulgeſetze mitgenommen, ſich mit der Hoffnung tröſtend, daß 
der Direktor ſchon einmal ein Auge zudrücken würde. Der 
Junge war nicht dumm, aber auf dem beſten Wege ein unaus⸗ 
ſtehlicher Taugenichts zu werden. Zwiſchen ihm und ſeinem 
Schwager war die Sympathie gleich Null. Dem Apotheker 
that der Junge eigentlich leid, darum ſchwieg er der Mutter 
gegenüber, nahm ſich aber den hoffnungsvollen Knaben einmal 

ein vor. Die Folge war eine Szene mit ſeiner Schwieger⸗ 
mutter, denn Arthur hatte den Schwager verklagt und die 
ſtattliche Dame war bei ihrem choleriſchen Temperament etwas 
unangenehm geworden. Sie hatte den Knaben allein erzogen, 
der Vater war ihm früh geſtorben, er war ihr Werk; ſie war 
groß in ihrem Zorn, ſie war nicht nur Mutter, ſie war auch 
Schwiegermutter, und diesmal in des Worts verwegenſter Be⸗ 
deutung. Das war vor einem Jahre geweſen. Aber noch 
gingen ſich der verſtändige und der unverſtändige Schwager 
gern aus dem Wege. Das war wohl auch ein Grund, daß 
er Apotheker es nun vorzog, ſeine Schwiegermutter über den 
vermutheten Kirchgang nicht aufzuklären. Er hatte den liebens⸗ 
würdigen Knaben hinter ſeinen Himbeerſträuchern verſchwinden 
ſehen und war auch ungeſehener Zeuge der Debatte geweſen, 
denn die Thür nach der Apotheke ſtand halb offen. Nun pfiff 
er halblaut vor ſich hin. Dann machte eine Fortſetzung des 
Geſpräches ihn wieder aufmerkſam. Er trat der Glasthür 
näher. Er ſah, daß ſeine Schweſter Taſſen und Teller zu⸗ 
ſammenräumen wollte und wie die Schwiegermama ihr zunickte. 

„Laſſen Sie das nur, Kindchen,“ ſagte ſie, „ich werd' es 
ſelber heraustragen. Gehen Sie nur, es läutet ſchon zum 
zweiten Male.“ 

„Ich — ich — ich wollte heut nicht gehen. Ich war vor 
acht Tagen.“ Clementine ſtotterte beinahe vor Verlegenheit. 
Frau Hauer warf ihr einen dunklen Blick zu. 

„Iſt das ein Grund, um heut' vom Gottesdienſt fortzu⸗ 
bleiben!?“ 

„Ich wollte einen Brief ſchreiben. Mama erwartet ſchon 
12 lange einen. Und um zwölf Uhr holt der Bote die Briefe. 

nd wenn die Kinder da And, komme ich nicht dazu.“ 

„Mein liebes Fräulein, „Kirchengehen ſäumt nicht“!“ 

„Ach und ſie ſingen hier ſo ſchrecklich lange Lieder, immer 
wenigſtens drei und von jedem acht Strophen.“ 

„Aha! Das iſt der Grund — Sie wollen nicht. Nun 
das ſind die neuen Pete 0 Als ich jung war, hätte meine 
Mutter mir derartige freie Geſinnungen nicht geſtattet.“ 

Der Apotheker hielt es jetzt für gerathen, ſeiner Schweſter 
zu Hilfe zu kommen. 

„Ich wünſche wirklich, daß Clementine an unſere Mutter 
ſchreibt, liebe Mama. Ich komme in der That nicht dazu. 

g ſie heut' mal zuhauſe bleiben.“ 

„Wie Sie darüber denken, mein Sohn. Aber ich bitte 

Sie zu bedenken, daß es nicht gut iſt, den jungen Mädchen 

en Willen zu laſſen. Ihr Schweſterchen iſt ja ein aller⸗ 

liebſtes Mädchen, lieber Otto. Aber ich fürchte, ſie iſt etwas 

7715 — und vorſchnell. Das thut nicht gut für ein armes 
en.“ 


Die ſtattliche Dame ſetzte ſich mit einem Erbauungsbuche 
auf die laubumſponnene Veranda, die junge Frau war bei dem 
Kinde, Clementine ſchrieb, Skultorr war in der Apotheke. 

Ein entſetzter Schrei trieb Alle plötzlich auf die Veranda. 
Auch Arthur fand ſich ein. Sie ſahen Frau Hauer bleich und 
leichſam wie eine geknickte Päonie, die man mit einem Schwefel⸗ 

olz beräuchert hat. 

„Was iſt? Was iſt los?“ 

„Da!“ Frau Hauer wies auf eine große Spinne. 

„Weiter nichts?“ ſagte der Apotheker und trat die Spinne 
todt. Als ſeine Schwiegermutter ihn davon zurückhalten wollte, 
war es bereits geſchehen. 

„Das bedeutet ein Unglück,“ ſprach ſie reſignirt. „Ich 
wollte, ich hätte mich beherrſcht und wäre ſtille geweſen. Aber 
„Spinne am Morgen bringt Kummer und Sorgen.“ Und ſie 
kroch Be auf mich zu. Hätten Sie fie nur nicht todt ge- 
treten! Eine Spinne darf man nie tödten!“ 

„Es war ja z erſte Mal in ihrem Leben, Mamachen; 


beruhigen Sie ſich nur.“ 


Sie ſchüttelte matt den Kopf. „Geben Sie mir etwas 
Selterwaſſer, lieber Otto; ich fürchte, ich fürchte!“ f 

Die theilnehmenden Anerbietungen und Vorſchläge ihrer 
Tochter und des jungen Mädchens wies ſie zurück. Sie gingen 
wieder fort. Der Schwiegerſohn brachte ihr ein Syphon und 
neckte ſie in ſeiner gutmüthig ſpöttelnden Weiſe mit ihrem 
Aberglauben. 5 

„Sie ſind ein Freigeiſt, mit Ihnen iſt nicht zu reden,“ 
wehrte ſie ab. „Ahthur, ich dachte Du wärſt in der Kirche?“ 

„Ich bin im Tempel der Natur!“ ertönte die Antwort 
aus der Ferne. 

Die Mutter lächelte. Den Apotheker ärgerte die alberne 
Antwort. „Hat der Direktor von Arthurs Gymnaſium ſo ohne 
Weiteres ſeine Erlaubniß gegeben, daß der Junge unter der 
Schulzeit acht Tage, oder ſo lange Sie uns die Ehre Ihres 
Beſuches ſchenken wollen, zu verſäumen? Zu meiner Zeit war 
das ſtreng verboten; höchſtens ein ärztliches Atteſt konnte vom 
Schulbeſuch entbinden.“ 

„Ach, der Direktor ſoll ja ein ſehr netter Mann ſein. Ich 
werde ſelber mit ihm reden, dann wird Arthurchens Ordinarius 
ſchon nicht böſe ſein.“ 

u eine Erlaubniß haben Sie vorher nicht eingeholt?“ 

„Nein.“ 

„Sehr unvorſichtig; ſehr.“ 

„Aber was kann dem Jungen denn paſſiren. Hängen 
22 ſie ihn doch nicht; höchſtens kriegt er zwei Stunden 

arcer.“ g 

„Das dürfte wohl nicht genügen. Ob er an der unent⸗ 
ſchuldbaren, weil unerlaubten Verſäumniß ſchuld iſt, das iſt 
ganz egal.“ 

„Aber, was — — ?“ 

„Ich entſinne mich genau. Zu meiner Zeit nahm der 
Staatsanwalt P. während der Schule ſeine beiden Söhne mit 
ur Hochzeit des älteſten Sohnes. Sie blieben nur drei Tage 
Fort Und ſie wurden relegirt, trotzdem fie ganz gute Schüler 
waren. Und der Vater war ſolch ein hoher Beamter. Aber er 
hatte vorher nicht die Erlaubniß eingeholt.“ 

„Iſt das wirklich ſo, lieber Sohn?“ 

„Ja, ja.“ 

Die gute Dame ſaß wie verſteint. Dann ſah ſie ihrem 
Schwiegerſohn rathlos in das unſchuldig lächelnde Geſicht. 

„Sie werden doch meinen Ahthur nicht fortjagen wollen! 
Der Ordinarius hat zwar ſo wie ſo ein Vorurtheil gegen meinen 
armen Jungen. Er iſt ein ſo ungerechter Menſch.“ 

„Schicken Sie ihn nach einer Realſchule.“ 

„Das geht nicht, außerdem —“ fie ſeufzte tief auf — 
„war er ſchon da.“ 

Sie verſank in tiefes Sinnen; der Schwiegerſohn ging 
ſchweigend zu ſeinen Rezepten zurück. Plötzlich ſtand ſie neben 
ihm, mit einem Geſicht, auf dem Ereigniſſe wichtiger Art ſchon 
im Voraus zu leſen waren. 

„Einen Augenblick, lieber Sohn,“ ſagte ſie feierlich. „Ich 
bin mit mir zu Rathe gegangen. Ich muß allein über meines 
jüngſten Sohnes Zukunft beſtimmen, denn er hat keinen Vater 
mehr. Ich bin zu dem Entſchluſſe gekommen, Ahthur aus 
dem Gymnaſium zu nehmen. — Unterbrechen Sie mich nicht. 
— Ich glaube, das aufregende Leben der Großſtadt taugt nicht 
für ihn. Einen Beruf muß er auch einmal wählen. Ich denke, 
es iſt am Beſten, er wird Apotheker und wir ziehen zu Ihnen. 
Ich habe Alles überlegt. Sie ſind ein guter Menſch, lieber 
Skultorr, ich habe volles Vertrauen zu Ihnen. Sie werden 
meinen lieben Jungen in die Lehre nehmen; ich brauche mich 
dann auch nicht von ihm zu trennen. Platz haben Sie ja 
genug und Eliſen wäre es eine Hilfe in mehr als einer Be⸗ 
ziehung. Natürlich würden wir eine N Penſion 
zahlen. Und Sie kennen mich ja, lieber Otto. Sie wiſſen, 
daß Sie durch mich keine jener lamentablen Geſchichten von 
der Schwiegermutter erleben würden. Mir graut allerdings 
vor dem langen Winter, vor den ſchlechten Wegen. Aber ich 
thu' es meinen Kindern zu Liebe!“ 

Der Apotheker machte ein Geſicht, als kröche iM auch 
eine Spinne entgegen; obwohl er nicht an den Kauſalnexus 
zwiſchen Spinnen und Unglück glaubte. Er erbebte innerlich. 
Das iſt eigentlich gar kein Ausdruck, denn beben kann etwas 
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doch nur äußerlich. Aber der gütige Leſer wird es ſchon ver⸗ 
ſtehen. Mit unglaublicher Geſchwindigkeit zogen eine Menge 
Zukunftsbilder an ſeinem innern Auge vorüber. Und dabei be⸗ 
mühte er ſich, als ſeine Schwiegermutter ihn anſah, ein nach⸗ 
denklich zuſtimmendes Geſicht zu machen, zum mindeſten doch 
ſehr geehrt auszuſehen. Des Gleichgewichts wegen aber zerrang 
er ſich faſt die Hände; freilich auf dem Rücken. Dann kam 
ihm ein Lichtgedanke: „Ich danke Ihnen für das Vertrauen, 
das Sie mir erweiſen. Aber liebe Mama, auf eines muß ich 
Sie aufmerkſam machen. Wenn Sie Arthur jetzt ſchon aus 
der Schule nehmen, wie wird es mit dem Einjährigenzeugniß?“ 

„Freilich, freilich. Aber wiſſen Sie was? Sie haben ja 
ſo viel freie Zeit, Sie geben ihm gewiß gern eine oder zwei 
Stunden täglich; dann iſt ja noch der Herr Paſtor da, der 
wird ſich ſchon bereit finden laſſen und der Herr Kantor ſorgt 


für das wirklich bedeutende muſikaliſche Talent von Ahthur. 
Ich bin ſo froh, daß ich auf dieſen Ausweg gekommen bin!“ 

„Und — Arthur ſelber — hat er denn Neigung zu 
meinem Beruf?“ 

„Warum nicht? Er kann früh ſelbſtändig darin werden, 
das war immer ſein Wunſch.“ 

„Die Ausſichten ſind aber jetzt nicht gute, Konzeſſionen 
werden ſelten ertheilt; eine Pachtung findet ſich nicht leicht, 
und ewig Gehilfe bleiben — —“ 

„Ihnen iſt es ja auch geglückt, warum ſoll es Ahthur nicht 
glücken. Prüfen Sie ihn mal ein Bischen. Ich werd' ihm 
ſagen, daß er in Ihnen den künftigen Lehrherrn reſpektiren ſoll; 
er iſt wirklich ein ſo guter Junge!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


ET RATEN 


Schillers Maria Stuart. 


Ein gemeinverſtändlicher, ſchönwiſſenſchaftlicher Verſuch. 
Von H. FJ. 


(Fortſetzung.) 


Schillers Stoffe ſind meiſt nicht national im engern Sinne 
des Wortes. Wallenſtein freilich iſt ganz und gar deutſch, 
Tell, als der deutſchen Schweiz angehörig, faſt ebenſo. Viel⸗ 
leicht iſt das bei vielen Kritikern der Grund, aus dem heraus 
die größere Werthſchätzung dieſer beiden Dramen geſchöpft iſt. 
Sieht man aber näher zu, fo find Maria Stuart ebenſowohl 
wie die „Jungfrau“ und ſelbſt „Don Carlos“ in etwas weiter 
gedehntem Sinne ebenſo wohl national, als die beiden erſt⸗ 
genannten. In dem erſten und dritten Drama bilden die deutſchen 
Gedanken der Reformation nur die Gewiſſens⸗ und Gedanken⸗ 
freiheit, den weſentlichen Inhalt und Hintergrund und in der 
„Jungfrau“ iſt der deutſche Freiheitskampf von ſeinem erſten 
Ringen an bis zur glücklichen Vollendung mit auch dem bloßeſten 
Auge erkennbarer Meiſterſchaft geſchildert. Die genannte größere 
Werthſchätzung iſt alſo bei dem Wallenſtein der Maria gegen⸗ 
über nicht Konz an der Stelle, wenn namentlich die lichtvolle 
und klare Konzeption der Stücke in zuſätzlichen Betracht gezogen 
wird. Daß Schiller den ſpröden Stoff des Wallenſtein ſo 
meiſterhaft bewältigt hat, das bildet eine Hauptſtaffel ſeines 
Ruhmes, kann aber der einfachen lichtvollen Kompoſition der 
Maria keinen Abbruch thun, im Gegentheil, dieſe iſt für die 
Aufführung verſtändlicher, entgegenkommender, dankbarer ſogar, 
und hat darum nach unſerer Anſchauung von der Wirkſamkeit 
der tragiſchen Kunſt einen Vorzug, der ihr nicht genommen 
werden ſollte und ſchwerlich genommen wird, ſobald ſich die 
äſthetiſche Kritik in den ihr gebührenden Schranken des nach⸗ 
konſtruirenden Erkennes halten will. 


Dieſes nachkonſtruirende, nachbildende Erkennen iſt es 
eben, was unſere Syſteme und Lehren der Kunſt überhaupt, 
und der poetiſchen insbeſondere geſchaffen hat. Nachahmung 
der Natur, aber nur der ſchönen Natur — Zola's Romane 
ſind keine Kunſtprodukte — iſt der Ausgangspunkt des Künſtlers 
und alle ſeine Mittel, wodurch er Künſtler wird, beruhen auf 
der Benutzung gegebener Momente zu gewollten und mit Ab⸗ 
ſicht erſtrebten beſondern Wirkungen der ſinnlichen Veranſchau⸗ 
lichung geiſtiger Vorgänge nach den dem menſchlichen Geiſte 
innewohnenden Geſetzen der Einheit, der Kongruenz und Syme⸗ 
trie. Um ein triviales Beiſpiel zu geben, mag auf die ſogen. 
Cäſur hingewieſen werden, die in vielen Lehrbüchern trotz der 
breiten Behandlungsweiſe nicht voll und verſtändlich ausklingt. 
Längere Verſe können nicht in einem Athemzuge ausgeſprochen, 
bezüglich deklamirt werden: das Bedürfniß des Athemholens 
macht ſich geltend und wird nun künſtleriſch verwerthet. Man 
macht es nicht wie der Franzoſe, der ſeinen ſechsfüßigen Jambus 
in zwei Hälften theilt, und ſomit auf einer erſten Stufe der 
Kunſt ſtehen bleibt, ſo daß er alſo ſagen würde: 

Es ſtand in alter Zeit — ein Schloß ſo hoch und hehr 

Weit glänzt' es über das Land — bis an das blaue Meer 
ſtatt daß eine vorgeſchrittenere Stufe daraus bildet 

Es ftand in alten Zeiten — ein Schloß jo hoch und hehr 

Weit glänzt es über die Lande, bis an das blaue Meer 
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und damit den Alexandriner zu dem Nibelungenverſe erhebt 
aber einen Fortſchritt dokumentirt, der in der Literaturgeſchichte 
den Sprung von Haller und Hagedorn bis auf Uhland und 
Simrock kennzeichnet. Und, noch mehr, greifen wir auf die 
Sechsfüßler der Alten zurück, die in den 3. Fuß die Cäſur 
ſetzten, d. h. im dritten Fuße ein Wort endigen und zugleich 
ein neues beginnen ließen, ſo hatten ſie mit dem Schluß des 
Wortes die Pauſe aber mit ihr zugleich eine neue Form des 
ſchönen Wechſels, in dem der erſte Theil des Verſes einen 
ſteigenden, der zweite einen fallenden Rhythmus darbot, ſo daß 
der ganze Vers daſſelbe Taktmaß wiederholte, was der einzelne 
15 für ſich ſelbſt beanſpruchte, ſo z. B. in dem Götheſchen 
erſe: 
0 Der Thränen Gabe [ll ſie verſcheucht den herbſten Schmerz. 

Mit dieſer künſtleriſchen Verwerthung gegebener natürlicher 
Momente, die wir hier einmal ganz trivial aufgeführt haben, 
läßt ſich die ganze ſogenannte Metrik oder Verslehre durch⸗ 
dringen, und erſt ſeitdem man auf dieſen Weg gekommen, iſt 
die Verslehre ſelbſt verſtändlich und klar geworden. In gleicher 
Weiſe iſt es mit vielen Vorſchriften der Aeſthetik beſchaffen. 
Um ſie zu verſtehen, hat man auf den Punkt zu ſehen, der ihre 
natürliche Ableitung ermöglicht und an den Meiſterſtücken gottbe⸗ 
gnadigter Künſtler, die aus divinatoriſcher Kraft und gewiſſer⸗ 
maßen mit göttlichem Inſtinkte die Fortbildung des natürlichen zu 
einem künſtleriſchen Mittel vollzogen, immer und immer wieder 
zu ſtudiren. So erſt kommt man mit dem Kennenlernen der 
Künſtler, alſo hier die Dichter und ihrer Werke ſelbſt, zum 
alleinigen und hinreichend eindringlichen Verſtändniſſe äſthetiſcher 
Geſetze und Forderungen, über die in Literaturgeſchichten und 
Lehrbüchern vieles zuſammengeſchrieben iſt, was, bloß nachge⸗ 
ſprochen, nur ein geringes Verſtändniß aufweiſt und wenigſtens 
das nicht gilt, was man äſthetiſche Bildung nennen darf. 
Selbſt Sehen und Selbſt Urtheilen, nachdem man 
Selbſt Gefühlt und Selbſt Empfunden hat, das 
allein führt zum Verſtändniß der Kunſt, die Schiller als das 
dem Menſchen einzig Eigenthümliche, weil ihn von höhern und 
niedern Weſen allein Unterſcheidende genannt hat. 

Es giebt nur wenig Tragödien erſten Ranges, welche 
andere als geſchichtliche, alſo erdichtete Stoffe zur Grundlage 
gewählt haben. Erdichtete Stoffe bergen in Hinſicht der Kom⸗ 
poſition, namentlich in Hinſicht des Schürzens und Löſens der 
Verwicklung und Entwicklung zu viele Gefahren des unlogiſchen, 
unpſychologiſchen, des unwahrſcheinlichen Vorgehens und zu 
viele Fälle, in denen den Zuſchauern etwas zugemuthet wird, was 
ſchwer hingenommen werden kann, ſo daß alſo die Wirkung der 
Darſtellung von vornherein beeinträchtigt wird, und daher kommt 
es, daß man gern von ihnen abläßt und ſich an die Tragik 
der Geſchichte läßt, die ja auch nicht allein viel großartiger, 
ſondern auch viel logiſcher fortſchreitend iſt als jede menſchliche 
Erfindung. Die Tragödie verlangt aber ihrer Natur nach nur 
ſolche Handlungen, die den Charakteren der Handelnden ſelbſt 
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entſpringen, die alſo auf inneren Motiven beruhen. Geſchicht⸗ 


liche Perſonen und Thatſachen ſind alſo für die Tragödie 
nicht unmittelbar zu verwenden, denn der Gang der Geſchichte 
iſt nicht das Werk eines Mannes. Es müſſen vielmehr die 
Thatſachen und Helden der wirklichen Geſchichte in den Hinter⸗ 
grund des dramatiſchen Gemäldes geſetzt werden, auf deſſen 
Vordergrunde ſich die dramatiſche Handlung abſpielen und die 
dramatiſchen Perſonen bewegen ſollen, als ſolche eine freiere 
Dichtung und Behandlung erlaubend und eine Darſtellung ge⸗ 
ſtattend, nach der der tragiſche Held als die Handlung geſtaltend 
erſcheinen kann. „So muß aus Wahrheit und Dichtung der 
beſte Trunk gebraut werden.“ Nicht das Geſchichtliche ſelbſt 
iſt unmittelbar Stoff des Dramas, ſondern das Geſchichtlich⸗ 
Mögliche im Rahmen der wirklichen geſchichtlichen Ereigniſſe. 
Um das zu ermöglichen, wählt der Dichter entweder Nebenper⸗ 
ſonen des geſchichtlichen Ereigniſſes zu Hauptträgern ſeiner dra⸗ 
matiſchen Handlung oder er wählt nebenliegende Thatſachen für 
die Hauptträger und ermöglicht ſich durch beide Mittel die Er⸗ 
laubniß der freieren Behandlung „des holden Scheins“. So 
nur iſt ein geſchichtliches Drama, ſo auch nur ein hiſtoriſcher 
Roman, der die werdenden Charakter zeichnen ſoll, möglich und 
herſtellbar, ſoll den erſten Anforderungen der Kunſt nur irgend⸗ 
wie genügt werden. Tritt das Innere der vorgeführten Per⸗ 
ſonen nicht als das Treibende und Drängende hervor, wird 
uns nicht wahrhafte pſychologiſche Bewegung vorgeſtellt, ſo er⸗ 
halten wir ſtatt eines wirkungsvollen Dramas nur verſifizirte 
Geſchichte, ſtatt eines ſpannenden Romans nur eine Reihe von 
beſtätigten oder unbeſtätigten Thatſachen, die durch obligate 
Anekdoten mäßig genug aneinander gereiht ſind. Ein geſchichtlicher 
Stoff, dem eine pſychologiſche Entwicklung nicht abgewonnen 
werden kann, iſt für eine künſtleriſche Darſtellung in der Form 


der Dichtung abſolut ungeeignet, und die Kunſt des hiſtoriſchen 


Dramatikers beruht einerſeits allerdings in der Bewältigung 
der hiſtoriſchen maſſenhaft vorliegenden Thatſachen, andererſeits 
aber bei weitem mehr in der Gewinnung eines wahrhaft inner⸗ 
a Standpunktes, der lichtvolle Darlegung geiſtigen Lebens 
geſtattet. 

Es iſt nöthig, dieſe Andeutung über künſtleriſche Kompo⸗ 
ſition weiter auszuführen; wir ſind ſeit Leſſing mit Anſchau⸗ 
ungen dieſer Art ſo vertraut, daß es im gegebenen Falle nur 
einer leiſen Mahnung bedarf, um das Richtige zu erkennen. — 
Für die Schillerſche Maria iſt demnach Folgendes hervorzu⸗ 
heben. Maria, die Gefangene von bald zwanzig Jahren, tritt 

uns an dem Gedächtnißtage von Darnley's Tode entgegen: ſie 
iſt gefaßt und reſignirt, nicht aber ohne Hoffnung auf eine 
endliche beſſere Wendung ihres Schickſals. Denn, da ſie ihren 
Anſprüchen auf England entſagen will, darf ſie hoffen, den 
Streit mit Eliſabeth geſchlichtet zu ſehen und in Freiheit geſetzt 
zu werden. Sie drängt daher auf eine mündliche Unterredung 
mit Eliſabeth und erwartet von der Frau und Schweſter eine 
andere und eine mildere Behandlung, als ihr bisher von rauhen 
Männern zu Theil geworden. Der niedergeſetzte Gerichtshof 


Hamilton erzählt in feinem Buche „Rheinsberg“: Am Hofe der 
Königin Sophie Dorothea bekleidete ein Herr von Morrien die Stelle eines 
Oberhofmarſchalls, von dem folgendes Geſchichtchen courſirte: Sir Charles 
Hanbury Williams hatte dem Grafen von Eſſex einen Empfehlungsbrief an 
den Oberhofmarſchall mitgegeben, der mit den Worten ſchloß: „Sie 
können verſichert ſein, daß dies nicht jener Graf von Eſſex iſt, dem Königin 
Eliſabeth einſt das Haupt abſchlagen ließ.“ Ueber dieſen Paſſus zerbrach 
ſich Herr von Morrien vergebens den Kopf, und da er ſich nicht heraus⸗ 

ufinden wußte, dachte er, es ſei das Sicherſte, wenn er ſich ſtreng an den 

ortlaut des Empfehlungsbriefes hielte. So ſtellte er dann bei der 
Audienz den Grafen mit folgenden Worten vor: „Madame! Le Comte 
d' Essex. Mais j’assure Votre Majesté, que ce n’est pas lui, qui a 
Sté décapité par ordre de la Reine Elisabeth.“ (Der Graf von Eſſex. 
Aber ich verſichere Ew. Majeſtät, daß es nicht derjenige iſt, welcher auf 
Befehl der Königin Eliſabeth enthauptet wurde.) 


Gewichtige Gehirne. Durch die Zeitungen lief unlängſt eine Notiz, 
daß nach dem in Petersburg eingetroffenen Sektionsbefunde Iwan Tur⸗ 
genjew's deſſen Gehirn 2012 Gramm gewogen habe, während das bisher 
als größtes bekannte Gehirn Cuvier's blos 1860 Gramm wog. Nun ſind 
zwar, wie man weiß, die Forſchungen der Gelehrten darüber noch nicht 
abgeſchloſſen, ob die Quantität der Gehirnmaſſe, oder vielmehr die Qua⸗ 
lität derſelben in Bezug auf die geiſtigen Fähigkeiten den Ausſchlag gebe. 
Gleichwohl aber darf man auch in der Frage des Gehirngewichts dem 


Verantwortlicher Redakteur: C. Fontane in Poſen. 


königliche Schweſter nicht dem Schaffot überliefern. ? 


* 


und der 
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Urtheils ar Aue fie im Ganzen wenig; 
denn wenn fie auch von ihrer Feindin das Aergſte erwarten 
darf, ſo glaubt ſie doch andererſeits der eh abe 
Anſicht vertrauen zu dürfen, die Königin Eliſabeth werde die 


Ausfall des 


„Sie könnt es wagen, mein gekröntes Haupt 
Schmachvoll auf einen Henkerblock zu legen? 
Sie könnte ſo die eigne Majeſtät 

Und aller Könige im Staube wälzen?“ 

„Maria thut noch einen Schritt weiter zur Erlangung ihrer 
Freiheit, fie knüpft an ein altes Verhältniß zu dem Günſtl 
der Eliſabeth, dem Grafen Leiceſter, wieder an, wenn aud 
vorerſt nur, um die Unterredung, von der ſie Heil und Leben 
erwartet, durch einen drängenden Freund, der ihr um ſo eher 
wieder gewonnen werden konnte, als er über die projeftirte 
Heirath der Eliſabeth mit dem Duc von Anjou mißmüthig ge⸗ 
worden, in zarter Weiſe zu fördern und ſicher zu ſtellen. 
Unterſtützt wird ſie in dieſen Handlungen durch das Erſcheinen 
Mortimers, dem ſie nur vorſichtig und klug näher tritt, und 
vorerſt nur die direkte Botſchaft an Leiceſter anvertraut. Alle 
Vorbereitungen ſind verſtändig und beſonnen, die Leidenſchaft 
tritt nur in ganz leiſen Wallungen ſelbſt bei dem ſpäter ſo fa⸗ 
natiſch und ungeſtüm ſich gebehrdenden Mortimer hervor: da 
findet die Unterredung der beiden Königinnen gegen Burleigh's 
Rath auf Drängen Leiceſters und aus echt weiblichen Gründen 
auf Seiten der Eliſabeth ſtatt, die anſcheinend die ihrem Günſt⸗ 
linge angethane Kränkung gut machen will, in der That aber 
von nicht zu beſiegender Neugierde getrieben wird, gegen welche 
die Stimme der Klugheit vergebens anſpricht. Eliſabeth will 
ihre unglückliche Schweſter ſehen, zugleich aber auch diejenige 
perſönlich demüthigen, die durch Schickſalsmacht und eigene Un⸗ 
beſtändigkeit tief gedemüthigt iſt und nur noch um den Preis 
der Frauenſchönheit über ſie hervorragt. Einzelne Belege 
mögen dem Gedächtniſſe zu Hilfe kommen. Aa 


Eliſabeth jagt über Maria: 
Sie hat der Menſchen Urtheil nicht end 
Leicht ward es ihr zu leben, nimmer lüd fie 
Das Joch ſich auf, dem ich mich unterwarf. 
> ich doch auch Anſprüche machen können, 
es Lebens mich, der Erde Luſt zu freuen: 
Doch zog ich ſtrenge Königspflichten vor. 
Und doch gewann ſie aller Männer Gunſt, 
Weil ſie ſich nur befleißt ein Weib zu 
Und um ſie buhlt die Jugend und 5 
Und bald darauf fährt ſie fort: 
Und iſt's denn a daß fie ſo ſchön ift? 
So oft mußt ich die Larve rühmen hören: 
Wohl möcht ich wiſſen, was zu glauben ift, 
Gemälde ſchmeicheln, Schilderungen lügen, 
Nur meinen eignen Augen würd' ich trauen. 


Und endet dann gleißneriſch gegen Leiceſter: 
„Ich will euch heute keinen Wunſch verſagen, 
Weil ich von meinen Unterthanen allen 
Euch heut am weheſten gethan. 


(Schluß folgt.) 


ruſſiſchen Dichter den erſten ihm in jener Notiz eingeräumten Platz nicht 
unangefochten laſſen. Im Januar d. J., als Gambetta act und Jen 
Gehirn nur 1100 Gramm ſchwer befunden wurde, hat Dr. Beck an der 
Univerſität Tübingen einen Vortrag über dieſen Gegenſtand gehalten und 
als Reſultat exakter Forſchung verzeichnet, daß Cromwell's Gehirn ein Ge⸗ 
wicht von 2000 bis 2100 Gramm ergab, während Cuvier mit 1861, Byron 
mit 1807 Gramm verzeichnet ſteht. Turgenjew würde alſo erſt die zweite 
Stelle — zwiſchen Cromwell und Cuvier — einnehmen. Intereſſant waren 
auch Dr. Beck's Ausführungen, daß bei dem e Volke das Durch⸗ 
ſchnittsgewicht ein geringeres iſt, als beiſpielsweiſe beim deutſchen, wo es 
beim männlichen Geſchlecht 13001400, beim weiblichen 1200—1300 Gr. 
beträgt. Cuvier mit feiner ſehr hohen Ziffer iſt trotz des franzöſiſchen 
Namens der Abſtimmung nach ein Deutſcher aus dem Jahrhunderte lang 
mit Württemberg verbunden geweſenen Mömpelgard. 


ſein, 
as Alter. 


— 


Einen beißenden — 45 macht „Figaro“ in ſeiner letzten Nummer. 
Man iſt beim Thee. Madame de Rampanbois fragt ihre Nachbarin: en 
Sie die Rothhäute im Jardin d’acelimatisation ſchon geſehen?“ — 
„Ich — nein!“ war die energiſche Antwort. — „Und W nicht?“ 
— „Horreur! Faſt völlig unbekleidete Frauen““ — „Wahrhaftig?“ — 
„und da unten in ihrer Heimath haben ſie wahrſcheinlich gar nichts 
an!“ — „Aber ich bitte, wovon ſollten ſie denn dann untereinander 
plaudern?“ 
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